Studierende planen für Tsunami-Opfer

Das Ausmaß der Zerstörung in den Dörfern und Städten nach der großen Flutkatastrophe in Südostasien erfordert Wiederaufbauarbeit in bislang kaum gekannten Dimensionen. Neben Sofortmaßnahmen bedarf es nun auch längerfristiger Entwicklungsstrategien. Lehrende und Studierende der Architekturfakultät der TU-Wien flogen im Februar 05, nur sechs Wochen nach der Katastrophe, nach Indonesien, um kreative Konzepte und Lösungsvorschläge direkt vor Ort einzubringen.
Das Institut für Kunstgeschichte, Bauforschung und Denkmalpflege der Architekturfakultät an der TU-Wien sowie das Institut für Vergleichende Architekturforschung (IVA) veranstalteten unter der Leitung von Professor Erich Lehner im Zuge eines EU-Projekts einen zweiwöchigen Workshop in Yogyakarta auf Java/Indonesien. Gemeinsam setzten sich österreichische und indonesische Lehrende und Studierende an einen Tisch, um die Anforderungen an eine Architektur nach der Katastrophe zu diskutieren.

Kooperationspartner vor Ort war die Gadjah Mada University, die vor allem im Architekturbereich zu einer der renommiertesten Universitäten in Indonesien gehört. Der Leiter der Architekturfakultät, Professor Wibisono, und weitere Professoren sind direkt in den Wiederaufbau nach dem Tsunami involviert und arbeiten unter Einbeziehung der ArchitekturstudentInnen intensiv an Lösungsvorschlägen, vor allem für die von der Flutwelle am schwersten getroffene indonesische Provinz Nanggroe Aceh Darussalam auf Sumatra. Innerhalb von nur einem Monat nach der Katastrophe wurden am Uni-Campus vier Prototypen für Notunterkünfte im Maßstab 1:1 errichtet.
Die 16 ArchitekturstudentInnen der TU-Wien mischten sich in sieben Workshop-Gruppen mit den indonesischen StudentInnen der Gadjah Mada University. Gearbeitet wurde an zwei konkreten Aufgabenstellungen in der Provinz Aceh: 
Erstes Thema war die Wiedererrichtung der zahlreichen zerstörten Fischerdörfer. Gerade Fischer werden sich auch in Zukunft nicht davon abhalten lassen, weiterhin direkt am Meer zu siedeln. Es geht daher vor allem darum, Schutzzonen und künstliche Hügel zur raschen Evakuierung sowie künstliche oder natürliche Schutzwälle im Meer zu errichten. Mangrovenwälder, zum Beispiel, können eine Flutwelle zwar nicht stoppen, ihre Geschwindigkeit aber erheblich bremsen.

Die zweite Aufgabenstellung befasste sich mit dem Bau einer neuen Siedlung in den Hügeln etwas außerhalb der vom Tsunami schwer getroffenen Stadt Meulaboh an der Westküste der Provinz Aceh. Hier wurde von der lokalen Regierung ein 7,5 ha großes, vor Flutwellen sicheres, neues Siedlungsgebiet zur Verfügung gestellt.
Gefordert waren vor allem technische und konstruktive Überlegungen für den Bau von Risnas (Notunterkünfte). Neben der schnellen und kostengünstigen Errichtung wurde auf die Erdbebensicherheit, die Verwendung natürlicher Materialien, klimatische Überlegungen und gute Durchlüftung Wert gelegt. Einen weiteren Schwerpunkt bildeten die besonderen sozio-kulturellen Umstände und die traditionellen Lebensformen in dieser weitgehend muslimischen Provinz. Studierende aus Aceh, die sich an dem Workshop beteiligten, konnten hier viele wertvolle Orientierungshilfen liefern.
Eine wichtige soziale Einheit im dörflichen Leben von Aceh bildet der Lorong (40 – 60 Haushalte). Jeder Lorong besitzt in der Regel ein Meunasah (Gemeinschaftshaus). Das Sozialsystem in Aceh hat eine ziemlich ungewöhnliche matrilineare Ausprägung, in der Frauen die Häuser von ihren Eltern erben. Im Idealfall entsteht ein Familiengehöft als additives System: Die Eltern errichten jeder Tochter bei der Heirat ein Haus, sodass mit der Zeit ihr eigenes Haus von den Häusern ihrer verheirateten Töchter umgeben ist. Die Häuser stehen für gewöhnlich leicht erhöht auf Stützen. Die Plattform unter dem Haus dient als Arbeitsplatz, zur Tierhaltung oder zur Reislagerung. Das Haus hat eine „männlich“ dominierte, öffentliche, extrovertierte Vorderseite mit dem Haupteingang für Männer und Gäste und eine „weiblich“ dominierte, private, introvertierte Rückseite mit der Küche und dem Nebeneingang für Frauen.
Diese Traditionen und Hierarchien fließen, wenn auch nicht mehr so direkt, in verschiedenster Form auch noch heute in den Hausbau ein und werden bei der Erarbeitung von Planungsgrundlagen meist unterschätzt. Natürlich sind die Voraussetzung für Tsunami-Opfer andere: Kaum eine Familie ist noch vollständig intakt, die Menschen sind traumatisiert, physisch und mental erschöpft und in schlechter gesundheitlicher Verfassung. Was die Menschen in erster Linie brauchen ist Schutz, Sicherheit und Komfort – einen Platz um sich auszuruhen, und so weit wie möglich ein „normales“ Leben führen zu können.

Trotz der Komplexität der Aufgabenstellung und der zeitlichen Einschränkung wurde in den Workshops eine Fülle kreativer Ideen zu Papier gebracht, die weiterbearbeitet und in der einen oder anderen Form in implementierbare Projekte einfließen werden. Für die StudentInnen stellte allein die interkulturelle Zusammenarbeit eine sehr intensive Erfahrung dar.
An weiterführenden Projekten wird derzeit gearbeitet. Das Institut für Vergleichende Architekturforschung (IVA) engagiert sich vor allem auf der Sumatra vorgelagerten Insel Nias, die am stärksten von dem erneuten Erdbeben am 28. März 05 betroffen war. Das IVA führte im Jahr 2003 eine Forschungsreise zur Dokumentation traditioneller Bauformen auf Sumatra und Nias durch. Die daraus resultierenden Kontakte sowie die im Aceh-Workshop gesammelten Erfahrungen werden nun genutzt, um sich aktiv für den Wiederaufbau von Infrastruktureinrichtungen (Schulen etc.) in Nias zu engagieren.
Um Spenden für das Nias-Projekt wird gebeten:
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